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Adah Aho’ doo’ nilí
Die Geschichte beginnt folgendermaßen: Auf dem Ausguck der Parkaufsicht von »Two Fell Off« steht ganz allein ein Mensch, der eine Zigarette raucht. Es ist frühmorgens an einem Tag gegen Ende April des Jahres 1993.
Von Westen her weht bereits eine lebhafte Brise, und die Gestalt, die dort steht und in den Canyon hinunterschaut, hält sich am grünen Eisengeländer fest, das an der Kante angebracht ist, um zu verhindern, daß sich Touristen, die sich unversehens zu weit vorgewagt haben, hinunterstürzen. Und nun tritt die Gestalt – es ist offensichtlich ein Mann – die halbgerauchte Zigarette auf dem roten Felsvorsprung aus, um sich dann umzudrehen und rasch den Pfad zurückzugehen, der ihn an diese Stelle geführt hat. Ungefähr nach der Hälfte des vierhundert Meter langen Weges, der sich zurück zum Besucherparkplatz windet, bleibt der Mann an der Stelle stehen, wo der schmale Pfad jäh vom Felsgelände wegführt, um auf mögliche Geräusche näherkommender Autos zu horchen. Erst als er sicher ist, daß er allein an diesem Ort ist – die Touristen trudeln erst später am Ausguck ein –, taucht er in die schattige Masse aus Sonnenblumen und Wiesenkröterich ein, die hier so dicht und verschlungen wächst, daß der Mann völlig außer Sicht gerät, noch bevor er mehr als ein halbes Dutzend Schritte gemacht hat.
Zweihundert Meter vom windgepeitschten Felsvorsprung entfernt und eine halbe oder dreiviertel Meile nördlich vom Ausguck am Two-Fell-Off-Felsen stößt der Mann schließlich auf die einfache, achteckige Behausung, die er gesucht hatte – die er, so hatte man ihm gesagt, hier finden würde. Der Hogan ist ein gutes Stück vom Pfad zurückversetzt und dem Anblick größtenteils entzogen durch dunkle, blaugrüne Fettholzbüsche, stechend riechende, verkrüppelte Wacholderbäume und eine Anzahl fülliger, frischgrüner Pinien, deren Zweige unter dem Gewicht der prall mit Nüssen gefüllten Zapfen ungewöhnlich tief herunterhängen. Es ist ein traditioneller Navajo-Hogan, dieses Gebäude, errichtet aus grob behauenen, zu einem Rahmen zusammengefügten Balken, die mit Lehm verfüllt sind. Der Mann zögert kurz und geht dann schnurstracks auf die ungestrichene, verwitterte Tür aus Holzplanken zu und pocht mit den Knöcheln dagegen. Er horcht, ob irgendein Geräusch aus dem Gebäude dringt, doch da herrscht, vom Geräusch des Windes in den Pinien abgesehen, Totenstille, und so klopft er noch einmal, dieses Mal lauter, und ruft: »Hallo? Ist da jemand?« Als immer noch niemand antwortet, drückt er zunächst gegen die Tür und lehnt sich dann kräftig dagegen. Sie ist weder verriegelt noch verschlossen, und doch kostet es den Mann einige Anstrengung, die Tür mit der Schulter aufzudrücken, um dann leicht gebückt in die Dunkelheit des Gebäudes einzutreten, dessen Boden, wie auch das Dach, aus festgestampftem Lehm besteht.
Drinnen gibt es, wie üblich in solchen Bauten, nur spärliche Einrichtungsgegenstände; etwa in der Mitte des einzigen Raumes steht ein kleiner gußeiserner Herd und daneben ein niedriger Tisch aus Planken, auf dem verschiedene Tüten und Dosen mit Lebensmitteln angeordnet sind – einige ungeöffnet, andere fast leer, der übriggebliebene Inhalt – hauptsächlich grobgemahlener Kaffee und Zucker, eingemachte Tomaten und Schweinefleisch mit süßer Sauce und Bohnen – ist längst ausgetrocknet oder verdorben. An der Wand rechts neben der Tür steht eine schmale Bank, zum Sitzen gedacht oder vielleicht zum Hinlegen, und neben der Bank eine alte, hochkant gestellte Holzkiste, auf der eine zerbeulte blaugrüne Dose mit Zigarettentabak Marke Bugler und ein paar blaugekrönte hölzerne Haushaltsstreichhölzer neben einem kleinen Päckchen Zigarettenpapier liegen. Über dem Tisch hängt eine kleinere an die Wand genagelte Holzkiste, die als primitiver Schrank für verschiedene verstaubte braune Fläschchen mit Einreibemitteln und Döschen mit Salben dient. Und hier und da stehen halb in die Balken eingehauene Nägel aus der Wand des Bauwerks hervor, an denen verschiedene Gegenstände hoch über dem Lehmboden aufgehängt sind: Reste von Seilen und Schnüren, ein verrosteter eiserner Kochtopf, eingerissenes, sprödes Pferdezaumzeug.
In der Mitte dieses einen Raumes gibt es neben dem kleinen Herd noch eine offene Feuerstelle, die größer zu sein scheint, als man es in einem Raum dieser Art vermutet hätte. Durch das Rauchloch im Dach unmittelbar über der Feuerstelle dringt spärliches Licht in den Raum, und in dem einzigen Sonnenstrahl, der sich vom Rauchloch bis zu der Stelle, wo er auf den Boden trifft, erstreckt, schwirren Staubkörnchen hin und her. Neben der Feuerstelle liegt ein nicht allzu großer Stapel Feuerholz … eigentlich kein richtiger Stapel, sondern ein wirrer Haufen aus knorrigen, pechschwarzen Wurzeln und Astknoten aus Pinienholz. Und dort auf dem Boden, der einzigen, nach Osten weisenden Tür gegenüber, liegt ein schmuddeliges, fleckiges Polster aus Schafsfell, das in dieser Behausung als schäbige Schlafstätte gedient hat. Und über dem ganzen Raum liegt eine dicke Staubschicht … alles ist mit Staub überzogen … und mit Spinnenweben … und mit einem fettigen schwarzen Sud und pudriger, grauer Asche unzähliger Feuer … Und das gedämpfte Huschen, das der Mann hört, und die schwarzen Kügelchen aus Kot und die herumliegenden, ausgehöhlten Piniennußschalen zeigen dem Mann, daß sich hier nicht wenige Packratten und Feldmäuse eingenistet haben müssen.
Oh, wie dunkel und schmutzig ist es hier drinnen in diesem verwahrlosten Hogan! Mehr als einfach nur Verwahrlosung, denn das ist etwas, was man in den traditionell sauberen und ordentlichen Häusern der dine’é selten findet; dies ist vielmehr ein erdrückender Raum, ja, ein böser Ort, und kein guter Mensch würde es wagen, ihn zu betreten.
Und dann ist da noch folgendes: Nicht auf dem dreckigen Schlafpolster aus Schafsfell, sondern dicht daneben auf dem Boden liegen die geschrumpften und vertrockneten Überbleibsel eines menschlichen Wesens.
Es mag seltsam erscheinen, aber die Tatsache, daß sich in dem Raum eine Leiche befindet, hat den Mann kaum erschreckt. Auch wenn er in der Erwartung gekommen ist, hier einen lebendigen Menschen vorzufinden, ist er dennoch auf der Suche nach einem Ding, und die Tatsache, daß ihn keine lebende Person bei seiner Suche stören wird, bedeutet, daß sich sein Vorhaben, das sich sonst als unbequem und kompliziert erwiesen hätte, jetzt leichter ausführen läßt. In dem Zimmer riecht es muffig, aber offenbar liegt der Leichnam hier schon seit geraumer Zeit unangetastet. Das Ding ist ausgetrocknet und wirkt auf groteske Weise ledern, in der Tat wie eine Mumie – das Ergebnis der drückenden Hitze und trockenen Luft, die für das Steppenterrain Sonoras in diesem entlegenen Gebiet des Reservats charakteristisch sind. Das Ding liegt auf der Seite, die Knie merkwürdig gebeugt und erstaunlich weit angewinkelt, und die Arme wie zu einem grotesken Gebet hoch über den Brustkorb gezogen, einer schrecklichen Karikatur ähnelnd. Und häßliche, klauenähnliche Hände, bemerkenswert wegen ihrer langen, gelben und schmutzigen Fingernägel auf schwarzen, unförmigen, trockengeschrumpften Fingern, umklammern einen Medizinbeutel – ein flaches Ledersäckchen von der Größe einer Kinderhand. Der Mann kann sein Glück kaum fassen, denn er ist auf der Suche just nach einem solchen alten Navajo-Medizinbeutel.
Was einst die Lippen von diesem Ding da waren, ist nun in einer garstigen Todesgrimasse über die verfaulten, abgebrochenen Zähne hochgezogen – hochgezogen in einem entstellten Grinsen, eingefroren in der Überraschung über die schreckliche Erkenntnis, daß in diesem Moment sein letztes Stündchen geschlagen hat. Und was einmal im Leben die Augen eines Mannes gewesen sein müssen, sind jetzt halbgeschlossene und eingesunkene Kugeln – eigentlich leere schwarze Höhlen hinter dunklen, ledrigen Lidern. Aschfahle und verfilzte Haarbüschel stehen seltsam vom Schädel ab – ein ausgefranstes, purpurfarbenes Tuch, einst auf traditionelle Weise über dem linken Ohr des Leichnams geknotet, ist nun fast lächerlich schräg über Auge und Nase herabgerutscht – das heißt, was von der Nase übriggeblieben ist, denn Ratten und Mäuse haben sie zum großen Teil weggefressen.
Der Mann greift zu. Die klauenähnlichen Finger des Leichnams können den Beutel nicht richtig festhalten, und der dünne Lederriemen, der um den Hals des Dings da geschlungen ist, zerfällt bei der Berührung fast völlig zu Staub.
Während der Mann den Beutel schon in Händen hält, staunt er immer noch über sein Glück, wirft dann einen letzten Blick in den dunklen Raum und tritt in den morgendlichen Sonnenschein hinaus. Er zieht die Holztür fest hinter sich zu und hockt sich an der warmen, sonnigen Außenwand nieder, um den Inhalt des Medizinbeutels zu untersuchen. Das Säckchen ist aus leicht gefärbter Lederhaut hergestellt, sorgfältig mit einer einzigen langen Litze zusammengenäht und fest verknotet. Er nimmt ein Klappmesser aus seiner Tasche und trennt die Naht an mehreren Stellen durch. Nachdem er den Lederbeutel vorsichtig auseinandergefaltet hat, entdeckt er darin einen einzelnen, in ein öliges, schwarzes Tuch gewickelten Gegenstand – eine kleine Steintafel, die ungefähr neun mal neun Zentimeter mißt und gut einen Zentimeter dick ist. Er dreht den Stein in seinen Händen hin und her und sieht, daß auf der Oberfläche des Steins eine Reihe von Zeichen eingekerbt ist: auf der einen Seite eine seltsame Folge unterbrochener und durchgehender Linien und auf der anderen etwas, was offensichtlich stilisierte Tierspuren darstellen soll … Fußabdrücke eines Bären.
Er wickelt das Täfelchen wieder in das schwarze Tuch ein und steckt es mitsamt dem Beutel tief in seine Tasche. Mit einem merkwürdigen Grinsen auf dem Gesicht wendet der Mann sich von dem Gebäude ab. Er spürt sein Herz in der Brust pochen und pfeift jetzt leise vor sich hin … er zündet sich eine Zigarette an und macht sich auf den kurzen Rückweg zum Ausguck am Two-Fell-Off-Felsen.

Tídááchiid
Irgend etwas ist völlig schiefgelaufen.
Hier, in der gedämpften, ruhigen Stille, hört sich der Atem der jungen Frau noch flacher und mühsamer an. Tief aus dem Innern ihrer sich schnell hebenden und senkenden Brust kommen krächzende und röchelnde Laute, und in dem blaßgelben Schein, der von der Kerosinlaterne, der einzigen Lichtquelle des Raumes, ausgeht, könnte jeder der Anwesenden, der es wagte, der jungen Frau direkt ins Antlitz zu schauen – was offenbar keiner tut –, in den wild aufgerissenen Augen den Ausdruck purer Angst entdecken … umherirrende Augen, gerötet und gereizt vor lauter Entzündung … Augen, die den Ausdruck von etwas Wildem angenommen haben.
Die Luft in der Hütte ist erdrückend, angefüllt mit dem Geruch von Rauch und Kräutern, von brennendem Holz und scharfem Salbei. Fünf Frauen hocken an der einen Seite des nahezu dunklen Raumes, den Rücken gegen die Wand gepreßt. Eine von ihnen wiegt ein in eine dünne Decke gewickeltes Neugeborenes … es ist das Kind der kranken jungen Frau. Den Frauen und dem Kind direkt gegenüber befinden sich drei Männer im Schneidersitz. Sie sitzen ruhig da – alle drei Zigaretten rauchend. Genau in der Mitte des Raumes kauert mit eingesunkenen Schultern die junge Frau auf einer hellen, bunt gewebten Satteldecke; sie hat die Beine von sich gestreckt und die Arme lose über dem Bauch verschränkt. Ihr Haar ist im traditionellen Stil der Navajos mit weißem Garn hochgebunden, und sie trägt einen Knitterrock, der ihr bis zu den Fersen reicht. Ihre Füße sind bloß, und sie ist von der Hüfte an aufwärts unbekleidet, wie es der Sitte ihres Volkes entspricht, wenn ein Patient sich einer zeremoniellen Behandlung wie dieser unterzieht. Ihre Wangen und Stirn sind stark gerötet und ihre Lippen trocken und aufgeplatzt durch das Fieber, das in ihr wütet – ihr Haar jedoch ist feucht und zerzaust. Ihr ganzer Körper schmerzt, und sie hustet hin und wieder.
Eine alte Frau kniet neben dem kranken Mädchen. Die Frau beugt sich nahe an das Mädchen heran, und man kann hören, wie sie mit tiefer, verhaltener Stimme – in der Sprache der dine’é, der Navajo-Sprache – mit ihr spricht.
»T’áadoo bee níldzidí«, sagt sie. »Hab keine Angst, Kind … wir müssen herausfinden, was der Grund für diese heiße, erstickende Krankheit in deinem Körper ist.«
Die Kleider der alten Frau sind im traditionellen Stil der Navajos gehalten – eine purpurfarbene, im Laufe der Zeit ausgeblichene Samtbluse, braune Ledermokassins. Um ihren Hals hängt eine schwere Kürbisblütenkette aus Silber, und ihr linkes Handgelenk ziert ein großes, gesticktes Armband. An beiden Händen trägt die alte Frau Ringe aus Türkis; mit den Händen streicht sie beständig und sanft über Schultern und Haar ihrer Patientin, streicht und berührt dabei das Mädchen ganz in der Art, wie eine Blinde eine ihr nicht vertraute Oberfläche erkunden würde. Und ab und zu singt sie leise dazu … und unterbricht den Gesang hin und wieder durch Fragen, die sie an die junge Frau richtet.
»Wo bist du langgelaufen?« fragt sie. »Hast du darauf geachtet, daß du nicht in die Spuren einer Schlange getreten bist oder vielleicht in den Fußabdruck eines Kojoten?«
»Ja, Großmutter.« Die Stimme des Mädchen ist heiser – ihre Worte klingen trocken und krächzend –, und aus ihren Worten spricht nackte Angst. »Ich habe aufgepaßt, wo ich hintrete.«
Jetzt streut die alte Frau Maispollen aus, aus einem kleinen Lederbeutel, den sie bei sich trägt … streut Pollen auf die Brust des Mädchens. »Hast du dich da drüben in dem Raum von diesem Händler aufgehalten, wo der die Sachen unserer Vorfahren aufhebt? Hast du alte Tonscherben aufgehoben oder dich bei diesen ch’íidii-hogans rumgetrieben?« Sie deutet mit Kinn und Lippen nach Süden – in Richtung Canyon de Chelly. Die junge Frau schüttelt den Kopf. Über ihre Wangen fließen Tränen.
»Du mußt es mir sagen, damit ich dir helfen kann, Kind. Hast du Wein oder Bier getrunken, oder warst du mit diesen nichtsnutzigen betrunkenen Indianern zusammen oder mit den bilagáana-Jungs aus den Städten, statt zu Hause bei deinem eigenen Baby zu bleiben?«
»Nein, Großmutter. Ich hab’ nichts dergleichen getan.« Sie wird heftig von einem Hustenanfall geschüttelt – der brennende Schmerz in ihrer Brust ist scharf und schrecklich.
Während die alte Frau mit leiser Stimme weiterspricht und singt, bewegt sie sich allmählich rhythmisch hin und her. »Und was ist mit Hunden?« fragt sie. »Hast du in letzter Zeit irgendwelche fremden Hunde bei euch zu Hause rumstreichen sehen, die nicht da hingehören?«
Das Mädchen schüttelt schwach den Kopf, in ihrem Gesicht macht sich jetzt Resignation breit, soweit sich derartiges überhaupt in einem Gesicht, das starr ist vor Schmerz und Furcht, zeigen kann. »Nein.«
»Und wie steht’s mit Fremden, die Böses in ihren Gedanken haben?« Die alte Frau bewegt sich jetzt lebhaft hin und her.
»Niemand, Großmutter.«
Und nun ist die alte Frau still – sie bewegt sich immer noch hin und her, aber ohne zu sprechen oder zu singen. Denen, die im dämmrigen Licht zuschauen, scheint es, als ob sich ihre Augen geschlossen haben und ihr Mund sich entspannt hat – er bewegt sich nicht, ist aber leicht geöffnet. Sie gibt keinen Laut von sich.
Der Arm der alten Frau – ihr rechter Arm – hat langsam zu zucken und die Finger ihrer Hand zu zittern angefangen. Die Bewegungen des Armes und der Hand sind zunächst unauffällig, aber schon bald werden sie deutlicher. Und die Augen der alten Frau sind immer noch geschlossen – es ist, als sei sie eingeschlafen, oder vielleicht befindet sie sich in jener Traumphasē, die dem Schlaf vorangeht. Einen kurzen Augenblick lang werden die Bewegungen des Armes fast ungestüm – geraten außer Kontrolle, wie in einem Anfall –, und dann scheint sich der Arm zu entspannen, und nur die Hand zittert und zuckt noch.
Die Frau beginnt, vor sich hin zu murmeln: »Jí̢’aní’̢ii̢hí«, flüstert sie kaum wahrnehmbar, es ist ein seltsames Wort, das »Tagedieb« bedeutet.
Die anderen Personen im Zimmer schauen schweigend zu, ihre Gesichter verraten nicht den geringsten Anflug von Überraschung, denn es ist nicht das erste Mal, daß sie beim Händezittern zuschauen … sie haben traditionellen Navajo-Wahrsagern schon früher bei der Arbeit beigewohnt, die nicht herbeigerufen werden, um zu heilen – bei den Navajos ist der hataałii, der Sänger, der Heiler –, sondern um zu diagnostizieren, durch Händezittern das wahrzusagen, was die Krankheit oder das Ungleichgewicht im Leben des Patienten ausgelöst hat, um aufgrund dieser vom Heiligen Volk empfangenen Gabe zu entscheiden, welcher Weg oder welche Zeremonie die richtige ist, um die Patientin in ihren ehemaligen Gesundheitszustand, ihr Wohlsein … in den Navajo-Zustand des hózhǫ́ zurückzuführen.
Mehrere Minuten verstreichen, und das gelegentliche Husten des Mädchens ist das einzige Geräusch in dem dunklen, rauchigen Hogan.
Nachdem das Zittern in der Hand der alten Frau vollkommen aufgehört hat, sitzt sie sehr lange schweigend da, ohne die geringste Bewegung. Ihr faltenreiches, gebräuntes Gesicht glänzt jetzt vor Schweiß; in dem Raum ist es zwar warm, aber eigentlich nicht so warm, daß man ins Schwitzen gerät. Ihre Augen sind noch immer geschlossen, und ihr Mund ist leicht geöffnet. Dann wirft sie den Kopf mit einem Ruck nach hinten und reißt die Augen auf. Die alte Frau atmet tief und lang ein – es ist, als hätte sie den Atem lange Zeit angehalten, was nicht stimmt.
[...]

Über Ron Querry
Ron Querry entstammt dem Sixtown Clan der Choctaw Nation (Oklahoneli) und ist durch Blutsbande Angehöriger des Stammes der Choctaw. Er hat an der University of New Mexico in Amerikanistik promoviert und nicht nur an verschiedenen Universitäten unterrichtet, sondern auch in der Strafvollzugsanstalt von New Mexico. Er ist Mitglied der »Native Writers of the Americas« und erhielt für seine Romane mehrere Literaturpreise.
Er arbeitete als Ranchhelfer und Viehhüter, als Pferdetrainer und Hufschmied, organisierte Pferderennen und gab ein Reitsportmagazin heraus. Er lebt in Tucson, Arizona.
Sein Roman ›Das kurze Leben der Bernadette Lefthand‹ liegt im Fischer Verlag vor.

Über dieses Buch
Eine tödliche Krankheit sucht das Reservat der Navajos heim. Ist es ein unbekannter Virus oder die Rache der Geister für eine Grabschändung? Für den jungen Arzt Push Foster beginnt ein atemberaubender Wettlauf um die Lösung des Rätsels zwischen modernster Medizin und indianischem Wissen.

Impressum
Dieses E-Book ist der unveränderte digitale Reprint einer älteren Ausgabe.
 
Erschienen bei FISCHER Digital
© 2017 S. Fischer Verlag GmbH, Hedderichstr. 114, D-60596 Frankfurt am Main
 
Covergestaltung: buxdesign, München
 
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
Dieses E-Book ist urheberrechtlich geschützt.
 
 
Impressum der Reprint Vorlage

[image: ]
ISBN dieser E-Book-Ausgabe:978-3-10-561678-9


OEBPS/images/logo.jpg
Fischer





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-10-561678-9_000.jpg
Veroftentlicht im Fischer Taschenbuch Verlag GmbH,
Frankfurt am Main, Januar 2001

Lizenzausgabe mit Genchmigung des
Wolfgang Kriiger Verlags, Frankfurt am Main
Die amerikanische Originalausgabe erschien 1998
unter dem Titel »Bad Medicinec
im Verlag Bantam, New York
© Ron Querry 1998
Fiir die deutsche Ausgabe:
© Wolfgang Kriiger Verlag, Frankfurt am Main 1999
Gesamtherstellung Clausen & Bosse, Leck
Printed in Germany
ISBN 3-596-14891-X















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhalt

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Rechtlicher Hinweis]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		Über Ron Querry

		[Über dieses Buch]

		[Impressum]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Haupttitel

		Textanfang

		Impressum







OEBPS/images/EB_U1_978-3-10-561678-9.jpg
Der Tanz des
Kojoten

Fischer













